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Praktikanten für Doktoranden: Learning by doing  
 
Endlich eine helfende Hand bei der eigenen Doktorarbeit. Was wie ein Traum 
klingt, ermöglicht die Deutsche Botanische Gesellschaft (DBG): Sie sponsert 
jedes Jahr drei ausländische Studierende, die deutsche Graduierte bei der For-
schung unterstützten. Was das für die Beteiligten bringt, beschreibt die Redak-
teurin der Gesellschaft. Zusätzlich gibt sie Tipps und Tricks, wie man einen 
Praktikanten für sich gewinnt.  
 
„Ich würde wieder eine Praktikantin 
betreuen“, fasst der Botaniker Eike 
Mayland-Quellhorst seine Erfahrungen 
als Mentor zusammen. Auch wenn 
nicht alles einfach war. Mayland-
Quellhorst hat heuer eine junge Ameri-
kanerin durch das Auf und Ab ihres 
dreimonatigen Forschungsaufenthaltes 
begleitet. Sie war in der Giessener Ar-
beitsgruppe Spezielle Botanik am Insti-
tut für Allgemein Botanik und Pflanzen-
physiologie zu Gast.  

Auch die Hände vermitteln: Die 
Amerikanerin Erin Stempinksi 
war überrascht, wie wenig Wor-
te ausreichen, um ihrem Mentor 
Eike Mayland-Quellhorst einen 
Sachverhalt zu erklären. Foto: 
Volker Wissemann, Universität 
Giessen 

 
Forschung ist auch Tüftelei 
 
„Ich hatte auch ein wenig Glück“, ergänzt der Doktorand. Er ist froh, Erin Stempinski 
als Mentee bekommen zu haben. „Denn obwohl sie als undergraduate kaum prakti-
sche Erfahrungen mitbrachte, musste ich sie nur kurz einarbeiten und dann hat Erin 
vieles selbständig erledigt“, beschreibt der Giessener. Sie hat an seiner Doktorarbeit 
über die molekulare Vielfalt der Mikrosatelliten-DNA in der Bibernell-Rose, Rosa spi-
nossima, mit gearbeitet. Die Studentin von der Stephen Austin State University aus 
dem texanischen Nacogdoches übte nicht nur den praktischen Umgang mit Agarose-
Gelen und DNA-Proben, sondern auch den Sequenzierer zu bedienen, den sie bis-
lang nur aus der Vorlesung kannte. „Nun verstehe ich auch die Molekularbiologie viel 
besser“, freut sich Stempinski. Sehr schwierig fand sie es dagegen, den Frust aus-
zuhalten, der in ihr aufstieg, wenn sie einen Versuch wiederholen musste. Dass wis-
senschaftliche Forschung auch mit Tüftelei zu tun hat, hatte sie in ihrer kurzen Stu-
dienzeit noch nicht kennen gelernt.  
 
Exzellente Kandidaten  
 
Die geringe Erfahrung der Praktikanten ist jedoch gewollt. „Das hat den Vorteil“, er-
klärt der bisherige RISE-Programmchef Christian Schäfer vom DAAD, „dass wir die 
Studierenden bereits früh auf den Forschungsstandort aufmerksam machen, und sie 
noch die Gelegenheit haben, unser Land in ihre weitere Laufbahn einzuplanen“. Wie 
die jüngste Evaluation ergab, möchte etwa die Hälfte aller Praktikanten ihren Master 
oder ihre Doktorarbeit in Deutschland anfertigen, berichtet Schäfer, der das RISE-
Programm vor fünf Jahren aufbaute und seitdem betreute. „Und die Deutschen ha-
ben die Chance, exzellente Kandidaten mit großem Potential in Ihre Institute zu ho-
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len“, ergänzt Schäfer, der seit Kurzem das DAAD-Referat für die Internationalisierung 
von Forschung und wissenschaftlichem Nachwuchs leitet.  
 
Zwei linke oder zwei rechte Hände? 
 
Um die Unerfahrenheit der Mitarbeiter auf Zeit auszugleichen, empfiehlt Mayland-
Quellhorst sich die Bewerbungsunterlagen der Kandidatinnen und Kandidaten genau 
anzusehen. „Zwar steht dort nicht, ob jemand zwei linke oder zwei rechte Hände 
hat“, aber die Lust auf Laborarbeit und Wissenschaft könne man schon abschätzen, 
sagt Mayland-Quellhorst.  
 
Wohin die Gäste kommen 
 
Um die Bewerbungsunterlagen einzusehen, müs-
sen die deutschen Wissenschaftler zunächst ihren 
Projektvorschlag im Intranet des DAAD ausschrei-
ben. Darauf bewerben sich dann Studierende aus 
den USA, Kanada und Großbritannien. Anschlie-
ßend bewerten die deutschen Doktoranden, die ei-
nen Praktikanten betreuen möchten, die Bewerbun-
gen, geben an, wen sie sich als Praktikanten wün-
schen. Der DAAD vergibt daraufhin die Stipendien 
in der Reihenfolge, die sich aus den gegenseitigen 
Beurteilungen ergeben. Die DBG nutzt also die Er-
fahrung des DAAD bei der Stipendiatenauswahl. 
Sie beeinflusst jedoch nicht, welches Institut einen 
Gast bekommt.  

RISE-Programm 
Seit 2007 stiftet die Deutsche Botanische 
Gesellschaft jedes Jahr drei Stipendien für 
das RISE-Programm des Deutsch Aka-
demischen Austauschdienstes (DAAD). 
RISE steht für Research Internship in 
Science and Engineering und unterstützt 
den Austausch junger Studierender der 
Naturwissenschaft und Technik. Um das 
sechs- bis zwölfwöchige Praktikum an 
deutschen Hochschulen bewerben sich 
US-Amerikaner, Kanadier und Studieren-
de aus Großbritannien. Während ihres 
Aufenthaltes unterstützen sie deutsche 
Graduierte und bearbeiten ein kleines For-
schungsprojekt. Neu im RISE-Programm: 
Seit 2009 können sich auch deutsche 
Studenten um ein DAAD-finanziertes 
Praktikum in Nordamerika bewerben. 

 
Das Leben „drum herum“ ist wichtig 
 
Die besten Chancen, einen Kandidaten ins Labor zu holen, haben jedoch diejenigen, 
die nicht nur ihr Projekt spannend darstellen, sondern jene, die auch die Universität 
und die Umgebung beschreiben. „Also das soziale Leben drum herum“, erklärt Schä-
fer. Auf solche Ausschreibungen bewerben sich besonders viele potentielle Prakti-
kanten, was zu einem vorderen Platz auf der DAAD-Rangliste führt. 
 
„Botanik hat viel zu bieten“ 
 
Von den 364 Praktikanten, die dieses Jahr deutschen Doktoranden der Naturwissen-
schaft und Technik assistierten, arbeiteten sechs in botanischen Laboren: vier ange-
hende Botaniker, ein Ökologe und ein Studierender der Agrarwissenschaften. Wie 
Schäfer sagt, kämen viele Kandidaten mit dem Wunsch „was molekulares, oder was 
mit Genetik oder Biochemie zu machen“. Und wenn sie in den ausgeschriebenen 
Projekten stöbern, sehen sie, „dass die Botanik in dieser Beziehung ganz schön viel 
zu bieten hat“.  
 
„Dies war die beste Erfahrung meines Lebens und ich würde es sofort wieder ma-
chen“, sagt Mentee Stempinski, auch wenn sie sich erst daran gewöhnen musste, in 
Deutschland sonntags nicht Einkaufen zu können. Außer den fachlichen Fertigkeiten 
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brachte ihr der Sprung über den Ozean auch einen veränderten Blick auf ihre Hei-
mat. Ihr gefiel es besonders gut, jeden Tag etwas Neues zu lernen.  
 
Langanhaltender Profit 
 
Dass die Erfahrungsfülle die Stipendiaten anfangs ziemlich erschlägt, beobachtete 
Professor Volker Wissemann, an dessen Lehrstuhl zwei Mentor-Mentee-Tandems 
arbeiteten. Für die Gäste sei ja alles neu: die Kultur und das Niveau der Arbeit, die 
molekularbiologischen Methoden und nicht zuletzt die Sprache. Obwohl die meisten 
Gespräche doch in Englisch stattfänden, räumt Wissemann ein. Davon profitiere sei-
ne Arbeitsgruppe noch heute, denn seit die amerikanischen Gäste bei ihm waren, ist 
die Sprache seiner Seminare nun immer häufiger Englisch.  
 
„Ich habe gelernt“ 
 
„Aber auch die Doktoranden 
waren anfangs erschöpft“, 
berichtet Wissemann. Nicht 
nur von der ständigen Suche 
nach Englischen Vokabeln. 
Das ging seinen beiden Dok-
toranden so, die diesen 
Sommer Praktikantinnen be-
treut hatten. Eine fremde 
Person in ein Thema einzu-
arbeiten und ihr neue Tech-
niken zu lehren, sei sehr an-
strengend, berichtet Ale-
xandra Kellner, die zweite 
Botanikerin, die ebenfalls als 
Mentorin fungierte. „Ich habe 
gelernt, geduldiger zu sein“, 
resümiert Kellner.  

Am Rande des Schweizer Aletschgletscher sammelten die Giessener 
Doktorandin Alexandra Kellner (links) und ihre amerikanische Praktikan-
tin Elisabeth Karn (rechts) Pflanzen für genetische Studien. Das Material 
für ihre Arbeit über die Phylogeographie der Apfelrosen (Rosa villosa) 
mussten sie ein wenig suchen, denn sie kommen nur vereinzelt vor. Fo-
tos: Elisabeth Karn und Alexandra Kellner, Universität Giessen 

 
Schwachstellen beseitigt 
 
„Da es aber allen Beteiligten große Freude machte“, wird Wissemann seinen Dokto-
randen empfehlen, sich nächstes Jahr wieder um Praktikanten zu bewerben. Denn 
auch wenn der Mentoren-Job anstrengend ist, er lohnt sich. „Es ist gut einem Au-
ßenstehenden die eigene Arbeit zu erklären. Das hilft, die Schwachstellen zu erken-
nen und zu beseitigen“, ergänzt Mayland-Quellhorst.  
 

Text. Dr. Esther Schwarz-Weig, Redaktionsbüro Wissensworte.de 
 


